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    „Es war hochinteressant– und sehr kompliziert.“


    Margarete Schütte-Lihotzky
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      Margarete Schütte-Lihotzky hat ihr Leben und ihre Gedanken in zahlreichen Notizen und Beschreibungen festgehalten, wie hier in Radstadt 1977.

    

  




  „Nur wenn ich als Teil einer Gemeinschaft für gemeinsame Ziele eintrete und auch dafür kämpfe, erhält mein Dasein auch einen Sinn.“


  Die Architektin und Widerstandskämpferin Margarete Schütte-Lihotzky (1897–2000) hat mehr als ein Leben gelebt– und ist weit mehr als die Erfinderin der Frankfurter Küche, die sie berühmt macht. Geboren, als Österreich noch eine Monarchie ist, aufgewachsen in der Ersten Republik, studiert sie während des Ersten Weltkriegs und überlebt den Zweiten Weltkrieg nur knapp. In den 103 Jahren ihres Lebens ist Margarete Schütte-Lihotzky oft die Erste: Sie ist die erste weibliche Architekturstudentin in Österreich und lange auch die erste Frau, die in diesem Beruf arbeitet und erfolgreich ist. Die soziale Frage ist ihr ein ehrliches Anliegen, für das sie in Österreich, Deutschland und Russland architektonische Lösungen sucht und findet. Aus Opposition zu Adolf Hitler wird sie Kommunistin, ihr politisches Verantwortungsgefühl bringt sie zum Widerstand und als politische Gefangene ins Zuchthaus. Sie ist Pazifistin und doch bereit, für ihre Überzeugungen zu kämpfen– mit Worten, durch Taten und lebenswertes Bauen.


  Als sie während des Kalten Kriegs auf der falschen Seite steht und in Wien fast keine Bauaufträge mehr bekommt, gibt sie ihr Wissen in Vorträgen weiter, arbeitet auf Kuba, in Ostberlin und China. Ganz wie sie es immer getan hat, reist sie den Aufträgen hinterher. Für diejenigen, die sie noch kennenlernen durften, wirkt die Erinnerung an eine starke Frau nach, die in 103 Jahren einen langen und wechselhaften Lebensweg souverän durchschritten hat. Mit Staunen blickt man auf ihre Zielstrebigkeit, ihre Disziplin und ihre Lebensfreude, ihre Weltoffenheit und Neugier– und darauf, wie sie aus allen ihren Erfahrungen systematisch einen pragmatischen Lösungsansatz für ihre beruflichen und lebenspraktischen Anliegen destilliert. Unabhängig davon, dass ihre politischen Ideale aus der heutigen Perspektive auch irritieren können, die unbeirrbare, sachliche Bescheidenheit Margarete Schütte-Lihotzkys verdient nicht nur Respekt, sie ist nachahmenswert.


  I
Die Anfänge in Wien


  „Wir waren ein echt österreichisches Gemisch.“
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      Die Sommerfrische 1899 verbringt die Familie Lihotzky am Achensee. Margarete steht neben ihrer Mutter Julie, vorne im Boot sitzt Schwester Adele, die Ruder hält der Vater, Erwin Lihotzky.

    

  




  Im Bestreben, den Vielvölkerstaat Österreich-Ungarn durch eine einheitliche Verwaltung zusammenzuhalten, haben die Habsburger einen riesigen bürokratischen Apparat geschaffen. Das Beamtentum ist mit Würde und Sicherheit verbunden, einmal aufgenommen, erfolgen Beförderungen in vorgeschriebenen Intervallen, bis man nach gewöhnlich dreißig Jahren in Pension geht.1 Die väterliche Linie der Familie Margarete Lihotzkys ist fest in dieser Tradition verankert. Der Urgroßvater Franz Lihotzky (1791–1852) war Bürgermeister von Czernowitz, der Hauptstadt der Bukowina. Der Großvater Gustav Lihotzky (1817–1900) ist im Dienst der K.-u.-k.-Monarchie zunächst Richter in seiner Geburtsstadt Czernowitz und beendet seine Karriere als Hofrat im Justizministerium in Wien. Für den Entwurf eines Witwen- und Waisengesetzes wird ihm der Leopold-Orden verliehen, das dazugehörige Adelsprädikat „von“ lehnt er jedoch ab.2 Margaretes Vater Erwin Lihotzky (1856–1923) tritt in die Fußstapfen seiner Vorfahren und arbeitet als Staatsbeamter in der Verwaltung des Wiener Stadterweiterungsfonds.


  Auch der mütterliche Familienzweig wurzelt seit drei Generationen in der traditionellen Sicherheit der Habsburgermonarchie. Margaretes Mutter Julie (1866–1924) ist eine geborene Bode, aus deren deutscher Linie einige bedeutende Intellektuelle hervorgegangen sind. Unter anderem ist sie mit dem Berliner Kunsthistoriker und Mitbegründer des modernen Museumswesens Wilhelm von Bode verwandt, nach dem das Bode-Museum auf der Berliner Museumsinsel benannt ist.3 Der Großvater mütterlicherseits Rudolf Bode (1837–1920) ist Direktor der Ersten Wiener Baugesellschaft und Träger des Franz-Josephs-Ordens.4


  Im großväterlichen Haus im fünften Wiener Gemeindebezirk, in dem auch die junge Familie Lihotzky wohnt, herrscht laut Margarete Lihotzkys Beschreibung „die kulturelle Atmosphäre des gebildeten Bürgertums der Monarchie“.5 Das Haus von Rudolf Bode ist „voll von Bildung, aber frei von jeglicher materieller Protzerei oder geistigem Hochmut“.6 Mit ihrer vier Jahre älteren Schwester Adele (1893–1968), genannt Dele, darf sie schon als Kind an den Musikabenden teilnehmen, die Großvater Bode regelmäßig veranstaltet. Einmal im Jahr wird ein Kinderball ausgerichtet, es wird Theater gespielt und gesungen. Auch Margaretes Vater Erwin Lihotzky ist sehr musikalisch. Er spielt so gut Geige, dass er ursprünglich sogar Konzertmusiker werden wollte.


  Neben den kulturellen Aspekten hebt Margarete Lihotzky auch immer die liberale Haltung ihrer Eltern sowie deren Gemeinschaftssinn hervor. So besucht sie wie ihre Schwester zuerst die Volksschule und dann vier Jahre lang die einfache Bürgerschule, anstatt an eine der privaten Reformeinrichtungen zu gehen, die bei der damaligen Elite sehr beliebt sind. Als Margaretes politisches Interesse erwacht, gibt Julie Lihotzky ihr den Antikriegsroman von Bertha von Suttner zu lesen. „Waffen nieder“ ist 1889 erschienen und beeindruckt Margarete sehr: „Wie es mich 1917 gerade während der großen Schlachten aufwühlte, kann ich kaum beschreiben. Sicher hat dieses Buch mich für das ganze weitere Leben beeinflusst.“7 Das Buch mag sie beeinflusst haben, aber sie ist natürlich bereits durch das Vorbild ihrer Mutter geprägt. Julie Lihotzky ist eine sozial engagierte, pazifistisch eingestellte Frau, die bis zum Ersten Weltkrieg in Frauenorganisationen aktiv ist – wodurch sie Bertha von Suttner auch persönlich kennt. Während des Ersten Weltkriegs arbeitet Julie Lihotzky beim Roten Kreuz und später beim Jugendgericht. Eine Tätigkeit, die einem Grundethos entspringt, mit dem sie Verantwortung für ihre Mitmenschen übernimmt.


  Die vielen Familienanekdoten, die Margarete Lihotzky noch bis kurz vor ihrem Tod mit fast 103 Jahren auf eine wienerisch-charmant-schnodderige Art erzählt, spiegeln eine durchgehende Geisteshaltung der Familienmitglieder wider, in der Eitelkeit keinen Platz hat, sondern mit selbstironischem Ton abgetan wird – man kann auf etwas stolz sein, aber nicht auf sich. Dazu passt die Erzählung über den Großvater Lihotzky, der als junger Richter in Czernowitz schockiert ist über die dort herrschende Korruption. „Die Bauern haben Eier gebracht, die Reichen haben Geld gegeben, damit der Richter so richtet, wie es ihnen passt. Und da hat er meine Großmutter am Traualtar schwören lassen, dass sie keine Geschenke annimmt“, wie Margarete Lihotzky 1997 in einem Interview erzählt, mit dem Zusatz, dass ihr das sehr imponiert habe. Unprätentiös trifft die Lebenseinstellung der Familie Lihotzky vielleicht am besten.


  Prägungen


  „Wir, die wir in Wien geboren waren, (…) genossen die herrliche Stadt, die so voller Eleganz und schön war, und dachten keinen Augenblick daran, dass das Licht, das über ihr strahlte, das eines farbigen Sonnenuntergangs sein könnte.“8


  Um 1900 ist Wien geprägt von Gegensätzen: Während sich an der prachtvollen Ringstraße Palais, Theater, Cafés und Museen aneinanderreihen, herrscht in den Vorstädten bittere Armut und Wohnungsnot. Die meisten Arbeiterfamilien leben in unerträglich beengten Verhältnissen, die noch nicht einmal dem Mindestmaß an Wohnraum entsprechen, der für Gefängnisse vorgeschrieben ist.9 Wer eine Wohnung hat, wie klein auch immer, nimmt zusätzliche Mitbewohner auf, um Miete zu sparen. Margarete Lihotzky beschreibt die prekären Umstände: „1869 wohnten 37 Prozent der Arbeiter als sogenannte Bettgeher bei Unternehmern. Nur für ein Bett, das oft abwechselnd benutzt wurde, zahlten sie bis zu 25 Prozent ihres Lohns. (…) 1907 zählte man über 66.000 Bettgeher in Wien und 22 Prozent aller Wiener Wohnungen beherbergten Untermieter oder Bettgeher. Chaotisch entstanden zur Zeit der frühen Industrialisierung die großen Zinskasernen in den Arbeiterbezirken, jene Zinskasernen mit elenden Höfen ohne Licht und Luft, mit den berüchtigten Gangküchenwohnungen, mit für mehrere Familien gemeinsamen Aborten, mit Wasserzuführung nur am gemeinsamen Gang. Als Folge der schrecklichen Wohnungsverhältnisse nistete sich die Tuberkulose in Wien ein wie kaum in einer anderen Stadt Europas. Sie blieb die Volkskrankheit bis weit in die 1920er Jahre. (…) 1912, kurz vor dem Ersten Weltkrieg, wurden in Wien 96.000 Menschen in Obdachlosenasyle eingewiesen, darunter 20.000 Kinder.“10
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      Margarete (vorne links) mit Freundinnen und ihrer Schwester Adele (vorne, vierte von links) 1909 beim alljährlichen Kinderball.

    

  




  Die Wohnungsnot und Armut der Arbeiter ist die negative Seite der Dynamik der industriellen Revolution. Doch die Vorstädte sind eine Welt, die niemand aus den bürgerlichen Schichten je zu sehen bekommt. Die Wiener Gesellschaft bestehend aus Adel, Großbürgertum und Beamten lebt im Zentrum und den Villenvierteln rund um das Belvedere und an den Hängen des Wienerwalds. Hinter den Fassaden der Palais ist eine Vier- bis Fünfzimmerwohnung Standard, aber auch Zehnzimmerwohnungen mit Empfangsraum, Esszimmer, Bibliothek, Musik-, Wohn- und einem Damen- sowie Herrenzimmer sowie Schlaf-, Kinder-, Gäste- und Badezimmer sind keine Seltenheit.


  Auch Margarete Lihotzky wächst in diesem Sinne behütet im fünften Wiener Gemeindebezirk auf, sie ist allerdings nicht ahnungslos, was die Lebensumstände und Bedürfnisse der weniger privilegierten Bevölkerung betrifft. Ihr Vater geht regelmäßig auf politische Veranstaltungen, wie die Kundgebungen der Wiener Arbeiterschaft am 1. Mai, und nimmt seine Tochter mit. „Ich erinnere mich, dass mein Vater mit mir auf die Ringstraße gegangen ist, am 1. Mai. (…) Ich erinnere mich noch, dass er mich an der Hand geführt hat und über die Ringstraße kleine Trupps gezogen sind mit roten Fahnen.“11 Auch als im November 1918 vor dem Parlament die Republik ausgerufen wird, lässt er sich das nicht entgehen. Margarete begleitet ihn, um begeistert die Proklamation der neuen Staatsform zu begrüßen.


  Im Ersten Weltkrieg, als Julie Lihotzky sich beim Roten Kreuz engagiert, begleitet Margarete ihre Mutter zum Sanitätsdienst und erlebt hautnah das Leid der Kriegsversehrten, die am Nordbahnhof ankommen: Dort steht sie 1914 Spalier, „als der erste Transport Schwerverwundeter ankam. Teilweise auf Tragbahren liegend, oder gestützt auf Kameraden, zogen mit weißen Mullbinden bis zur Unkenntlichkeit verhüllte Krüppel an uns vorbei. Damals war ich 17 Jahre alt. Ich begann den Krieg zu hassen.“12
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      Bis 1914 lebt Margarete mit ihrer Familie im großväterlichen Haus in der Blechturmgasse im fünften Wiener Gemeindebezirk. Die Aufnahme aus dem Jahr 1899 zeigt Vater Lihotzky mit seinen Töchtern im Garten. Auf dem Balkon sitzen mehrere Damen, darunter auch Julie Lihotzky, die das Bild ihrem Mann widmet: „Prosit-Namenstag!“

    

  




  Dann muss das schöne Haus in der Blechturmgasse im fünften Bezirk aus finanziellen Gründen verkauft werden. Die Eltern Lihotzky ziehen mit ihren beiden Töchtern in eine Wohnung in der Hamburgerstraße 14 bei der Wienzeile im selben Bezirk. Mit dem Zusammenbruch der Monarchie verliert Erwin Lihotzky im Alter von 62 Jahren seine für sicher gehaltene und gut bezahlte Stelle in der Stadtverwaltung. Er beginnt als Vertreter zu arbeiten, um die Familie zu ernähren. Der Statusverlust setzt ihm wohl nicht sehr zu und ein überzeugter Monarchist ist er sowieso nie gewesen. Er nimmt die berufliche Wendung gelassen und sieht ihre Vorteile: Die Arbeit als Beamter hat ihn gelangweilt, nun trifft er viele Menschen und ist mittendrin in der sich politisierenden Stadt mit all ihren Stimmungslagen. Eines Tages kommt er ganz glücklich nach Hause und ruft: „Kinder, jetzt werden uns die Motten ernähren. Heuer ist ein Mottenjahr prophezeit.“13


  Ihre persönliche Lebenswirklichkeit ist für Margarete Lihotzky also bereits 1914 keine Selbstverständlichkeit, sie zeigt Risse und ihr ist bewusst, dass die Situation für sehr viele Menschen deutlich schlechter ist. Sie ist von früher Jugend an mit den drei zentralen Fragen konfrontiert, die zu den wegweisenden politischen und gesellschaftlichen Veränderungen in Wien führen und in ihrem Leben eine zentrale Rolle spielen werden: Aus dem Ende der Monarchie resultiert die Demokratiefrage. Durch die Industrialisierung entsteht die soziale Frage und aus den veränderten Arbeits- und Lebensbedingungen ergibt sich die Frauenfrage.


  Das Reich der Habsburger ist, wie das monarchische System allgemein, in die Jahre gekommen. Rückblickend haben die zahlreichen Reformversuche und auch die Einführung der konstitutionellen Monarchie ihren Untergang nicht verhindert, sondern im Gegenteil begünstigt. Der Gedanke, dass Zugeständnisse an Selbstbestimmung und Mitbestimmung des Volkes zu Loyalität führen würden, erscheint wie ein idealistischer Blick durch die Brille der Aristokratie, der die Vorstellungskraft fehlt, dass ihr über Jahrhunderte gültiges Recht auf Machtausübung bereits durch die Infragestellung dem Untergang geweiht ist. Jedes „Zugeständnis“ öffnet die Tür zu neuen Forderungen. Das Volk hat seine Macht entdeckt.


  All das ist eng mit dem Übergang vom vorindustriellen Zeitalter zur Industriegesellschaft verbunden. Im vorindustriellen Zeitalter gelten die Regeln einer standesgebundenen Gesellschaftsordnung. Gleich ob Bauer, Handwerker, Beamter oder Aristokrat – man ist, als was man geboren wird. Innerhalb der einzelnen Schichten herrscht ein großes Gemeinschaftsgefühl, das auf gemeinsamen Werten, Zusammenhalt und gegenseitiger Unterstützung basiert. Die Frage der individuellen Werte, Rechte und Pflichten bekommt erst dadurch mehr Bedeutung, dass die Industrialisierung eine anonyme, kapitalistische, von Wettbewerb geprägte Gesellschaft hervorbringt. Die eigene Leistung wird zum Distinktionsmerkmal – nun ist man, was man leistet. Für diese neue Ordnung müssen die Regeln erst gefunden werden und sie stellt eine enorme Herausforderung für jeden Einzelnen dar, denn die theoretische Möglichkeit, erfolgreich zu sein, kann praktisch nicht von jedem umgesetzt werden. Der Bauer, der seine Zukunft nun in der Stadt sieht, ist mit seiner Zuversicht nicht alleine. Die Industrie braucht Arbeiter, doch die Landflucht nimmt so enorme Ausmaße an, dass die Städte vom Zustrom an Menschen überfordert sind. Die soziale Frage wird zu einer der drängendsten Fragen zu Beginn der Industrialisierung. Das immer größer werdende Prekariat ist zum überwiegenden Teil nicht in der Lage, sich selbst zu helfen – die arbeitsgebenden Unternehmer brauchen ein Regulativ, die Stadt benötigt ein soziales Bau-, Versicherungs- und Entwicklungsprogramm, die Gesellschaft bedarf eines Leitfadens. Die Politik ist gefragt.


  Ausbildung


  „Hätte ich nochmals zu wählen, ich würde wieder Architektin werden.“


  1911 geht Margarete Lihotzky ohne einen höheren Abschluss von der Schule ab, denn der wird Mädchen damals noch genauso verwehrt, wie auch die beruflichen Entwicklungsmöglichkeiten für Frauen beschränkt sind. Ihre Schwester hat vier Jahre zuvor entschieden, Lehrerin zu werden, doch für Margarete ist das keine Option. Die Eltern beschließen daher, der Vierzehnjährigen ein Orientierungsjahr zu gewähren, in dem sie ihr zeichnerisches Talent weiterentwickeln soll. Eine konkrete berufliche Zukunft haben sie damit wohl nicht vor Augen, denn Frauen wird im Bereich der kreativen Berufe noch jede Kompetenz abgesprochen. Über den Status der Muse oder Dilettantin kommen sie nicht hinaus, aus der ernst zu nehmenden bildenden Kunst, Literatur und Musik werden sie ausgegrenzt oder diffamiert, wenn der Erfolg sich wider Erwarten doch einstellt.14 Der Philosoph Otto Weininger, dem eine zentrale Stellung innerhalb der frauenfeindlich-zeitgenössischen Geschlechterforschung zukommt, konstatiert 1903: „In der Tat gehört viel Milde und Laxheit dazu, [Künstlerinnen oder Literatinnen] auch nur ein Titelchen von Bedeutung beizulegen. Es genüge die allgemeine Feststellung, dass keine einzige und allen (selbst den männlichsten) Frauen der Geistesgeschichte auch nur mit männlichen Genien fünften und sechsten Ranges, (…) in concreto wahrhaft verglichen werden kann.“15


  Margarete nutzt zunächst also ohne konkrete Zielsetzung ihr Jahr Privatunterricht beim Wiener Maler Maierhofer auf der Wiedner Hauptstraße und eignet sich die zeichnerischen Grundtechniken an. In ihren figuralen Porträts in Kohle und Aquarell wird ihr Talent deutlich sichtbar, doch als sie ihren Eltern mitteilt, im Anschluss die Kunstgewerbeschule besuchen zu wollen, bestehen diese auf eine wenigstens etwas bodenständigere Variante: Zwei Jahre k. k. Graphische Lehr- und Versuchsanstalt. Dort lernt sie laut eigener Aussage Kopf-, Akt- und ornamentales Zeichen und begeistert sich vor allem für das technische Zeichnen. Ihr gefallen die hohen Anforderungen an Präzision und die Vorstellung, etwas zu zeichnen, das sich dreidimensional verwirklichen lässt. Ihr Talent ist offensichtlich und auch die Eltern sind nun überzeugt, dass ihre Tochter auf dem richtigen Weg ist: Margarete darf sich für die Aufnahmeprüfung zum Wintersemester 1915 an der Kunstgewerbeschule des k. k. Österreichischen Museums für Kunst und Industrie (heute: Universität für angewandte Kunst) anmelden. „Obwohl ich noch keine Ahnung hatte, welchen Beruf ich ergreifen wollte, obwohl mir die Lehrer [Josef Hoffmann, Oskar Strnad und Heinrich Tessenow], die die Atmosphäre der Schule zu meiner Zeit prägten, völlig unbekannt waren, so war es dennoch mein größter Wunsch, in diese Schule aufgenommen zu werden.“16


  Im Jahr 1915 bewerben sich zweihundert Kandidaten für die Aufnahmeprüfung, doch nur vierzig werden zugelassen. Entsprechend nervös sind Julie und Erwin Lihotzky. Da Protektion in der Monarchie alles ist, entschließen sie sich, ihre Beziehungen spielen zu lassen, denn wenn sich ihre Tochter schon bewirbt, dann soll sie auch angenommen werden. Julie Lihotzky ist mit Emilie Flöge befreundet, die Gustav Klimt nahesteht. Diese bittet sie, dem berühmten Künstler Zeichnungen von Margarete vorzulegen, um ein Empfehlungsschreiben an den Direktor der Schule Alfred Roller zu bekommen, mit dem nun wiederum Klimt befreundet ist. Margarete erinnert sich: „Das Brieflein ließ freilich auf sich warten, der Klimt musste wiederholt gemahnt werden, der Tag der Prüfung ist herangekommen, aber kein Brieferl, na, ich war nicht unglücklich, wollt ja nicht so ein Brieferl hinterlegen.“17 Das Empfehlungsschreiben wird dann doch noch bei den Eltern abgegeben, allerdings erst, als Margarete bereits in der Prüfung sitzt. Auf einer Visitenkarte hat Klimt notiert:


  
    Lieber Roller,


    zu meinem Leidwesen bin ich gezwungen, die Überbringerin Dieses zu empfehlen. Bitte handle ganz nach deinem Gutdenken.


    Dein Gustav Klimt
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      Margarete (vorne Mitte) als junge Studentin 1919 mit ihrer Klasse an der Kunstgewerbeschule in Wien.

    

  




  Dieses Schreiben wird dem Direktor natürlich nie überreicht, das ist aber auch nicht nötig: „Na, ich bin ohne Klimt auch aufgenommen worden.“18


  Margarete kommt in die Vorbereitungsklasse von Professor Oskar Strnad. Wie es der Lehrplan vorschreibt, erlernt sie in den ersten Jahren die Grundlagen der Fächer Architektur, Bildhauerei, Keramik, Textil und Mode. Erst nach dem dritten Jahr ist eine berufliche Spezialisierung vorgesehen. In den ersten beiden Jahren schwankt Margarete noch zwischen Illustrationszeichnerin und Möbelzeichnerin, aber am meisten faszinieren sie die Architekturstudenten. In ihren Augen fertigen sie mit jedem Millimeter, den sie zeichnen, etwas Sinnvolles an, denn die Umsetzung ihrer Entwürfe wird die tägliche Umgebung von Menschen beeinflussen. Wie schon in den Kursen zu technischem Zeichnen gefällt ihr die Präzision und die Entwicklung des Dreidimensionalen mit dem Zeichenstift. Allerdings hat sie intuitiv noch etwas Wesentliches erfasst, das sich in ihr Selbst- und Weltbild einfügt: der politische Aspekt der Architektur, mit der sich das Leben von Menschen verbessern lässt. Sie beschließt, Architektin zu werden.19


  An der Schule ist man zunächst ratlos, denn Margarete lässt sich nicht abwimmeln, wie andere Frauen vor ihr. Josef Hoffmann nimmt grundsätzlich keine Studentinnen in seine Architekturklassen auf, denn er ist der Meinung, dass Frauen ohnehin heiraten, „und dann hören sie mit dem Architekten auf. Das lohnt nicht der Mühe“.20 Über diese Einstellung kann sich Margarete Lihotzky noch Jahre später empören, sie findet sie ungerecht und zeitfremd. Auch Oskar Strnad ist skeptisch, obwohl er seine Studentin durchaus schätzt. „Offensichtlich hielt er das für eine vorübergehende Idee eines unreifen Mädchens, die er mir auszureden hatte. Humoristisch und mit allen möglichen, phantasievollen Ausschmückungen schilderte er, mit welchen Schwierigkeiten er als Mann zu kämpfen hatte und wie schwer dieser Beruf für ein junges, weibliches Wesen sein müßte.“21 Es kann sich einfach niemand vorstellen, dass eine Frau tatsächlich Häuser bauen will oder kann und noch viel weniger, dass jemand eine Frau damit beauftragen würde. „Jeder hat es mir ausreden wollen (…). Nicht weil sie so reaktionär waren, sondern weil sie geglaubt haben, ich werde dabei verhungern, kein Mensch wird sich von einer Frau ein Haus bauen lassen.“22


  Margarete Lihotzky lässt sich nicht umstimmen und so beginnt Oskar Strnad ihr architektonisch immer herausfordernde Aufgaben zu stellen: vom Entwurf eines Toilettetischchens bis zum Haus für einen Schuster mit Wohn- und Arbeitsräumen. Für alles muss Margarete Grund- und Aufriss sowie Schnitte mit exakten Maßen zeichnen, sodass die Entwürfe auch hätten realisiert werden können. Oskar Strnad ist ein Glücksfall für Margarete Lihotzky. Zunächst ist er als Einziger bereit, eine Frau auszubilden, schließlich erkennt er ihr Talent und beginnt sie zu fördern – in ihm hat Margarete ihren Mentor gefunden. Ihre Laufbahn als sozial engagierte Architektin nimmt ihren Anfang durch ihn. „Wäre ich damals nicht bei Strnad in die Vorbereitungsklasse eingewiesen worden, ich wäre nie auf die Idee gekommen, Architektin zu werden. Vor allem aber wäre ich ein anderer Mensch geworden.“23


  Oskar Strnad und die soziale Frage


  „Als ein künstlerisch völlig unverbildetes Wesen nahm ich alles, was mir begegnete, zwar aufgeschlossen, doch kritiklos in mich auf.“


  Diese Selbsteinschätzung machte Margarete Lihotzky in ihrem Buch „Warum ich Architektin wurde“. Die Formulierung ist aufschlussreich: Sie schreibt nicht ungebildet, sondern unverbildet – eine Referenz an ihren Lehrer. „Ich konnte nicht begreifen, dass andere, die viel mehr konnten als ich, nicht aufgenommen worden waren. Viel später habe ich das Strnad erzählt. Er lachte: ‚Ja, das ist es gerade. Ich will nur junge Menschen in die Hand bekommen, die noch nicht durch irgendwelche Kunst-Schulen verbildet worden sind. So, wie man nur weichen Ton kneten kann.‘“24


  Oskar Strnad ist ein hervorragender Pädagoge, der seinen Schülern die Komplexität der Formfindung über Zusammenhänge vermittelt: Jede Form hat eine Funktion, die sich über den Inhalt definiert. Wer sinnvoll gestalterisch entwerfen möchte, muss diesen Aspekt zwingend beachten – für Strnad ist das nicht nur eine Lehrmeinung, es ist lebenspraktisches Gesellschaftsengagement. Damit auch seine Studenten nicht lebensfern theoretisieren, ermutigt er sie, an Ausstellungen mitzuwirken, und befürwortet ihre Teilnahme an Architekturwettbewerben. Während des Ersten Weltkrieges etwa initiiert er die Ausstellung „Einfacher Hausrat“ am Museum für Kunst und Industrie (heute MAK). Die Schau zeigt Möbelentwürfe, die Alternativen zu der üblichen Händlerware darstellen, weil sie den gewandelten Lebensbedingungen durch Krieg und Zerstörung Rechnung tragen. Die Möbel sollen praktisch, handwerklich solide und günstig sein – moderne Gebrauchsgegenstände für alle. Ein Ansatz, der im Jahr 1916 einem Paradigmenwechsel in Wien gleichkommt – in dem nach wie vor der Geist der Wiener Werkstätte mit ihrem hohen künstlerischen Anspruch herrscht –, und der der harten Realität Rechnung trägt: Der Hungerwinter 1916/17 hat die Bevölkerung zermürbt, das Wohnungselend hat sich während des Krieges verschlimmert. Die Arbeiter gehen in Massen auf die Straße, halten Streiks ab und stehen für ihre Interessen ein. Eine Massenbewegung setzt sich in Gang, die 1918 in Österreich-Ungarn 700.000 Arbeiter mobilisiert und die Grundlage für eine sozialdemokratische Entwicklung in Österreich nach dem Krieg schafft.


  Margarete Lihotzky nimmt die Aufstände als zwanzigjährige Studentin wahr und nutzt die Gelegenheit sich zu engagieren. 1917 ist an der Schule ein Wettbewerb für Arbeiterwohnungen ausgeschrieben, an dem sie teilnehmen möchte. Strnad rät ihr, sich zuallererst mit der Lebensrealität der Arbeiter vertraut zu machen, sozusagen den „Inhalt“ zu erkunden, ehe sie sich eine „Form“ ausdenkt: „Gut. Aber bevor Sie damit anfangen, gehen Sie hinaus in die Arbeiterbezirke und sehen Sie sich an, wie die Arbeiter bei uns heute wirklich wohnen und leben.“25 Wohnen und leben wohlgemerkt. Das eine bedingt das andere, wie Margarete zum ersten Mal in ihrem Leben nicht nur ahnt, sondern sieht – eine Erfahrung, die ihren Wunsch festigt, mit Architektur positiv auf das Leben von Menschen einzuwirken. Die soziale Frage ist die Antwort auf ihre Gewissensfrage, wie sie ihre privilegierte Herkunft und ihre Ausbildung sinnvoll für das Gemeinwohl einsetzen kann: „Ich ging, ich sah und ich erfuhr von der unvorstellbaren Wohnungsnot der Wiener Arbeiter während des Ersten Weltkriegs. (…) Ich kannte noch nicht den großartigen Ausspruch Heinrich Zilles: ‚Man kann einen Menschen mit einer Wohnung ebenso töten wie mit einer Axt‘, aber genau das empfand ich. (…) Neben meiner Schicht von Bürgerlich-Intellektuellen und neben den Menschen, die sich jenseits der Klassen als eine Elite betrachteten, lebte in Wien eine Volksschicht von Hunderttausenden Menschen ihr angespanntes, mir bis dahin unbekanntes Leben. Über die Ursache ihres Elends war ich mir damals nicht im Klaren, doch wollte ich einen Beruf ergreifen, durch den ich zur Linderung dieser Not beitragen konnte.“26
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      Oskar Strnad legt das Fundament für Margaretes Berufsethos. Er vermittelt ihr die Wichtigkeit des funktionalen und sozialen Bauens, ist ihr Lehrer und Mentor und prägt ihre Arbeit als Architektin maßgeblich.

    

  



  Margarete Lihotzky reicht ihren Entwurf für eine „Wohnküche in der äußeren Vorstadt“ ein. Die Küche ist damals der zentrale Raum jeder Arbeiterwohnung, denn sie ist das einzige beheizte Zimmer. In ihr wird gekocht, gegessen, gelebt und – durch die beengten Verhältnisse – oft auch geschlafen. Darüber definiert sich ihre Form. Auf engstem Raum gliedert Margarete die nötigen Zimmer für eine vierköpfige Familie an, mit der Wohnküche als Zentrum. Fünf mal fünf Meter misst der quadratische Raum, in dem sich das Leben abspielt. Der Herd dient gleichzeitig als Ofen, eine Eckbank mit Tisch ist der Versammlungsort, Kästen und Regale sorgen für Ordnung und sind multifunktional: So kann zum Beispiel die Badewanne im separaten Abwaschraum mit einer Abdeckung in einen Arbeitstisch verwandelt werden. Bereits bei diesem ersten Entwurf berücksichtigt die junge Architekturstudentin wesentliche Aspekte des sozialgerechten Bauens, um ein harmonisches, ästhetisches und gesundes Leben zu ermöglichen: kostengünstiges Material, optimale Raumnutzung, praktische und einfach zu reinigende Möbelelemente. Margarete Lihotzky ist die einzige Frau, die an dem Wettbewerb teilnimmt, und beweist schon mit dieser ersten komplett selbstständig durchgeführten Arbeit, dass sie sich gegen ihre männlichen Konkurrenten durchsetzen kann: Die Handels- und Gewerbekammer Wien zeichnete ihren Entwurf mit dem Max-Mauthner-Preis aus.27


  Im Sommer 1918 schließt Margarete Lihotzky als erste Architekturstudentin der Kunstgewerbeschule ihr Studium erfolgreich ab und wird für den Sommer von Oskar Strnad als Assistentin in seinem Architekturbüro übernommen, anschließend hospitiert sie für ein weiteres Jahr in seiner Architekturklasse. Durch ihre neuen Aufgaben erwirbt Margarete in den Jahren 1918/19 praktische Erfahrungen in einem neuen Bereich der Architektur: Strnads größter Auftrag in dieser Zeit ist der Entwurf eines Schauspielhauses für Max Reinhardt. Margarete vergrößert die Pläne ihres Professors und erhält Einblick in die Welt des Theaters mit all seinen Abläufen, aber auch in den fantasievollen Aspekt der Theaterarchitektur.


  Als zweites großes Projekt ist sie mit der Planung eines „Kulturmahnmals“ beschäftigt. Als der Musikwissenschaftler Eduard Hanslick in einem Gespräch mit Oskar Strnad bemängelt, dass „[es] in jedem Dorf heut’ ein Kriegsdenkmal [gibt]; man sollte für das Geld – zum Gedenken an die Toten zur Friedenserziehung – ein Kulturdenkmal errichten“28, vertraut Strnad diese Aufgabe Margarete Lihotzky an. Obwohl klar ist, dass ein solches Denkmal nie errichtet werden würde, oder vielleicht auch gerade deswegen, entwirft Margarete ein visionäres Kulturzentrum mit Museen, Theater- und Konzertsälen, einer Bibliothek und Veranstaltungsräumen, die in einem turmartigen Gebäude angeordnet sind. Auf einer schneckenförmigen Rampe, ähnlich der Aufgangslösung, die man heute aus dem Guggenheim-Museum von Frank Lloyd Wright kennt, „sollte man von unten nach oben die gesamte Kulturgeschichte durchwandern – vom Alten Ägypten bis zur Moderne“.29 Zwar wird der Entwurf nicht umgesetzt, erhält aber doch finanzielle und ideelle Anerkennung: Die Gesellschaft zur Förderung der Kunstgewerbeschule zeichnet ihn mit dem Lobmeyer-Preis aus, der mit 1.200 Kronen dotiert ist. In Zeiten der Inflation entspricht das zwar einer Kaufpreisparität von nur etwa 240 Euro.30 Doch das Leben in der von Mangel an Nahrung und Heizmitteln gezeichneten Nachkriegszeit ist teuer, die Familie Lihotzky ist auf jeden Heller angewiesen. Vater Lihotzky erhält nur eine kleine Rente und sein Verdienst als Vertreter ist schwankend. Mutter Lihotzky arbeitet für kleines Geld am Jugendgericht und auch Adeles Lehrerinnengehalt ist keine große Entlastung.


  Als sich für Margarete die Chance ergibt, für den Wiener Architekten und Kunstgewerbler Robert Oerley zu arbeiten, greift sie zu. Oerley ist nach dem Ersten Weltkrieg an der Errichtung einiger großer Gemeindebauten der Stadt Wien beteiligt, was von großem Interesse für die junge Architektin ist. Aber Oerley ist auch der Sezession sehr verbunden und ein Verfechter der ornamentalen Formensprache des Jugendstils. Damit gehört er zu einer Architektengeneration, mit der sich Margarete Lihotzky nicht mehr identifiziert. Nach wenigen Wochen zeigt sich, dass die Zusammenarbeit keine Zukunft hat. Margarete verfolgt konsequent ihren Weg, kündigt und macht sich 1919 selbstständig. Ihr erstes eigenes Atelier hat eine mondäne Adresse: Mit Auflösung von Teilen der k. u. k. Verwaltungseinrichtungen sind in der Neuen Hofburg zahlreiche Amtszimmer verwaist. Margarete Lihotzky bezieht einen dieser Räume, den sie während der weiteren Jahre ihrer Architektinnenlaufbahn in Wien als Büro nutzen wird.


  Bereits die Entwürfe aus der Anfangszeit als freie Architektin tragen die typische Handschrift Margarete Lihotzkys: systematisch, effizient, kostenbewusst, raumoptimierend, typisierend und somit tauglich für die Massenproduktion. Sie entwickelt Einheitsmöbel, Küchen inklusive Einrichtung und zerlegbare Holzhäuser. Für Letztere ist sie von dem Wiener Bauunternehmen Ing. Franz & Co. beauftragt, Fertigbauhäuser zu entwerfen, die in Wien fabriziert werden sollten, um dann für den Wiederaufbau nach Nordfrankreich transportiert und dort errichtet zu werden. Sie entwickelt vier verschieden große Haustypen, die als Reihenhäuser geplant sind. Ob sie jemals ausgeführt wurden, ist unklar.


  Die ersten Jahre nach dem Krieg


  „Das erschreckende Wohnungselend vor 1914 verschärfte sich durch den Krieg zusehends. Vier Jahre hindurch wurde nichts gebaut und nichts restauriert.“


  Es ist eine schwierige Zeit. Der Wiederaufbau nach dem Krieg ist zwar in ganz Europa ein drängendes Anliegen und auch die soziale Frage ist noch lange nicht gelöst, doch die Bauaufträge dafür sind schwer zu bekommen. Darum entschließt sich Margarete im Dezember 1919, ihre Schwester Adele auf eine Reise nach Holland zu begleiten. Die Hungersnot in Wien ist auf ihrem Höhepunkt, aber in Holland, das nicht in den Krieg eingetreten ist, herrscht kein vergleichbarer Mangel. Im Auftrag eines Hilfskomitees fahren die Schwestern mit hungernden Wiener Kindern für ein halbes Jahr zur Erholung nach Rotterdam – eine Reise mit positiven Nebenaspekten für Margarete: In den 1920er-Jahren gilt Amsterdam als Mekka der modernen Architektur und die Niederlande allgemein als fortschrittlich in Sachen Städtebau. In allen großen Städten existierten bereits genossenschaftliche Arbeitersiedlungen, die sich Margarete in ihrer freien Zeit ansieht. Wobei – viel Freizeit hat sie nicht, denn ihr selbstauferlegtes Programm ist straff. Vormittags gibt sie den sechs bis sieben Jahre alten Kindern Zeichenunterricht, und es zeigt sich, wie sehr sie die Lehrmethoden ihres Professors verinnerlicht hat: Sie lehrt die Kinder, sich auf einen Gegenstand zu konzentrieren, indem sie ihn eingehend betrachten. Dann erklärt sie so oft wie nötig, gleich ob zwei-, drei- oder auch viermal, jedem Kind Herstellungsweise, Material und Funktion, bis jedes Kind in der Lage ist, den Gegenstand aus dem Gedächtnis zu zeichnen. Darin sieht sie ihre Annahme bestätigt, dass jeder Mensch Zeichnen lernen kann, wenn ihm nur die Gelegenheit gegeben wird, den Gegenstand wirklich zu erfassen. Für sie ist das eine Frage des Wissens, keine Sache der Begabung.31
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      In den schwierigen Nachkriegsjahren begleitet Margarete ihre Schwester Adele 1919 im Auftrag eines Kinder-Hilfskomitees nach Holland. Dort gibt sie den Kindern Zeichenunterricht und besucht Lehrveranstaltungen.

    

  




  An den Nachmittagen arbeitet Margarete Lihotzky im Architekturbüro von Melchior Vermeer, wo sie vor allem Einfamilien-Reihenhäuser entwirft.32 In den Niederlanden ist das 1920 die allgemein übliche Wohnform. Nur die Größe der Reihenhäuser spiegelt den Wohlstand wider: Wer weniger hat, lebt in einem der kleinen Einfamilien-, höchstens Zweifamilienhäuser, die sich dicht in Häuserzeilen aneinanderreihen. Extreme – Elendsquartier oder Villa – sind die Ausnahme: Die holländische Kultur ist offen, aber bescheiden. Und der Wohnbau ist stark vom Schiffsbau beeinflusst – typisch sind steile Treppen und kajütenartige Räume –, die Ökonomie des Raums steht vor repräsentativen Zwecken.
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